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Alltag...
im Auto
und im

Boxhandschuh

Fatima Moumouni

Ich sitze vor einem Café und ge-
niesse die paar Strahlen, die die
Sonne an Wintertagen nur zögerlich

herausrückt. Ein lautes
Kratzgeräusch ertönt, und alle
eifrig Schmatzenden oder Schwatzenden

unterbrechen kurz ihre
Tätigkeit, um dem Autofahrer
zuzusehen, der sich in eine
Stresssituation begeben hat: Er steht
mit seinem Mini am Randstein,
wo er in entgegengesetzter
Fahrtrichtung wohl kurz parkieren
wollte, bevor er merkte, dass ein
Linienbus so nicht an ihm
vorbeikommt. Der Busfahrer schaut
ungeduldig. Panisch fährt der
Autofahrer rückwärts. Dabei schrammt
er mit den Felgen am Randstein
entlang. Schadenfreude seitens
der Kaffeetrinkenden, dann eine
der Frauen, die mit mir am Tisch
sitzen: «Oh nein, hoffentlich ist
das keine Frau am Steuer!» Ich
kann ihr von meinem Sitzplatz
aus berichten, dass ich im
Rückspiegel einen Mann am Steuer zu
erkennen glaube. Nicht, dass es
einen Unterschied machen würde.

Macht es aber irgendwie doch.
Wenn ich selbst am Steuer sitze
und einen Fehler mache, geht mir
auch immer sofort durch den Kopf,
dass ich eine Gelegenheit für den
dummen Spruch über Frauen am
Steuer bin.

Ich habe erst in der Fahrschule

begonnen, eine Frau am Steuer

zu werden. Ich konnte
allerdings schon längst Auto fahren,
und das, ohne eine Frau am Steuer

zu sein: Mein Opa hat mich als
Kind immer schalten lassen, und
irgendwann durfte ich mit
seinem Pkw durch den Wald fahren

oder einparken. Von ihm habe
ich gelernt, den Ölstand zu messen,

Reifen zu wechseln und in der
Hofeinfahrt samstagmorgens das

Auto zu putzen.
Mein Fahrlehrer war ein älterer

Herr, der Angst vor Cholera
hatte. «Mach das Fenster zu, ich
krieg ja noch die Kollara!», riefer
immer, wenn ich das Fenster
öffnete, um zu lüften, und ich lüftete,
weil er Pfeife rauchte, Kette. Das
Lenkrad war klebrig von seinen
Pfeifentabakhänden, und nach
den Fahrstunden roch ich süsslich
nach altem Pfeifenraucher. Wäre
er zwanzig Jahre jünger, dann
würde er sich an mich ranmachen,
sagte er immer. Ich war sechzehn,
er stand kurz vor der Rente und
ich bezweifle, dass zwanzig Jahre

einen grossen Unterschied
gemacht hätten. Aber er hat sich ja
auch trotzdem an mich rangemacht.

Immer so, dass ich das
Gefühl hatte, es sei nicht genug
vorgefallen, um ihn zurechtzuweisen.
Ich hatte auch das Gefühl, dass es
ihn beleidigen würde, wenn ich
seinen «Altmännercharme»
zurückwies. Überhaupt habe ich erst
sehr spät verstanden, in welchem
Ausmass es seltsam war, dass ein
circa Sechzigjähriger jede einzelne

Fahrstunde dazu nutzt, seiner
sechzehnjährigen Fahrschülerin
schleimige Avancen zu machen.

Ich habe nicht nur Auto fahren,

sondern auch boxen gelernt.
Im Unisport in Amsterdam gab es
einen Boxtrainer, der sich über
alle Mädchen freute, die in seine
Stunden kamen. Er schenkte
ihnen besonders viel Aufmerksamkeit

und erklärte ihnen viel geduldiger

als den Jungs, was zu tun
war und wie sie sich verbessern
konnten. Er war ein ziemlich guter

Trainer, ehemaliger Profi und
um die fünfzig. Aber unangenehm
war auch er. Touchy. Gerade so,
dass man sich fragte, ob es wirklich

unangemessen war oder
einfach Einbildung. Ich habe irgendwann

andere Frauen gefragt und
bestätigt bekommen: Erumarmte
uns definitiv ein bisschen zu oft,
ein bisschen zu lang, die Witze
waren definitiv anzüglich und das
Zwinkern kein einfacher Kontrollverlust

über die Augenlider.
Zwei Dinge finde ich interessant

an beiden Geschichten: Dass
ich als Frau, die sich zu beiden

Zeitpunkten als emanzipiert und
selbstbewusst wahrnahm, nicht
genau wusste wie reagieren.
Besonders letztere Situation, die
ungefähr zehn Jahre nach der ersten
stattfand, verwirrte mich. Meine
erste Reaktion war nicht, ganz
natürlich klar zu signalisieren, dass
ich es unangebracht fand,
angeflirtet zu werden, wenn ich
einfach nur trainieren wollte. Und
das, obwohl ich dachte, dass ich
sehr gut Abfuhren erteilen kann,
wenn nötig. Ich habe mir
stattdessen Sorgen gemacht, nicht im
Recht zu sein, zu übertreiben, den
Boxtrainer zu beleidigen, nicht
weiter von ihm lernen zu können.
Wie absurd. Da erwische ich mich
tatsächlich dabei, wie ich über
einen dummen Witz «mädchenhaft»
kichere, wie ich mich zwar aus der
Umarmung winde, ihm dabei aber
ja nicht auf die Füsse treten will.
Erst nach einiger Reflexion und
Planung war ich dazu imstande,
meine Ablehnung zum Ausdruck
zu bringen. Ein Training lang
versuchte ich sogar, ihm jedes Mal
auf die Nase zu hauen, wenn er
mitten im Sparring mit mir kurze
Pausen zum Zwinkern oder Flirten

einlegte. Vergeblich, denn er
war ein immer noch ziemlich flinker

Boxer, aber wenigstens lachte

ich nicht mit, sondern zwang
ihn, einfach seinen Job zu
machen. Wirklich aufgehört hat er
aber nicht. Schlussendlich ging
ich nicht mehr zum Training. Die
Fahrstunden zehn Jahre zuvor
habe ich bis zum Schluss besucht,
es wäre auch um einiges teurer
gewesen, das nicht durchzustehen.
Und das war nicht Opportunismus.

Das war eine fehlende
Kompetenz, mit solchen Situationen
umzugehen, auf das Bauchgefühl
zu hören und Grenzen klar zu
formulieren. Ich glaube, dass das
Fehlen dieser Kompetenz auch
mit meiner Sozialisierung als
Frau zu tun hat.

Die andere Beobachtung ist
die folgende: Die beiden kannten
ihre Grenzen. So gut, dass sie
wussten, um wie viele Millimeter
sie diese übersehreiten konnten,
um damit ohne Konsequenzen
durchzukommen.

Die Comédienne Kate Willet
entlarvte kürzlich auf Facebook,
den in der #MeToo-Debattehäufig
aufkommenden Spruch, Männer
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dürften ja heutzutage nicht mal
mehr flirten: Wer das behaupte,
wisse nicht, was flirten sei oder
bediene sich eines fadenscheinigen

Arguments für sexuelle
Belästigung. Gutes Flirten ist grund-
sätzlich emphatisch. Es geht
darum, sexuelles Verlangen
aufzubauen und ist oft subtil. Flirten
ist ein zweiseitiger, spielerischer
Austausch, der beiden Beteiligten
erlaubt, sich gut zu fühlen. Sexuelle

Belästigung ist das Gegenteil.
Sie ist frei von Empathie, und es

geht darum, einer Person den
eigenen Willen aufzudrücken, ohne
sich um ihre Lust zu scheren. Wer
das verwechselt, vergleicht einen
Pinsel mit einer Abrissbirne.

Meine Beispiele sind nicht die
einschlägigsten dafür, dass
Sexismus-Debatten notwendig sind.
Dafür gibt es schon genügend
Statistiken, unter anderem zu Gewalt
an Frauen. Für mich sind es eher
Beispiele dafür, wie alltäglich
der Sexismus ist, den man nicht
in Gewaltstatistiken nachschlagen
kann. Wie häufig ich Belästigung
ausgesetzt bin, wie ohnmächtig

ich dem gegenüber bin, wie

sehr ich Sexismus verinnerlicht
habe und nicht selbstverständlich

so handle und denke, wie ich
es eigentlich möchte. Mich selbst
als Auto fahrende Frau
wahrzunehmen, wenn ich einen Fehler
mache, gehört auch dazu. Puh.
Es gibt noch viel zu tun.

O Fatima Moumouni, "1992,
stammt aus Bayern und ist Poetry

Slammerin. Sie schreibt
schnelle, laute Texte und tritt
damit im deutschsprachigen
Raum auf. Seit fünf Jahren
schwenkt sie einen «Ausländerausweis»

in ihren Händen -
sie wohnt seitdem in der Schweiz.

fatimamoumouni.com

«Ich rede in der Schweiz ja gern über Kolonialismus. In der Schweiz denkt
man immer, dass man nichts damit zu tun hat», sagt Fatima Moumouni in
ihrer ersten Kolumne für die Neuen Wege 5/16. Sie schreibt über Afrika-
Narrative und verstörende Begegnungen und setzt damit die Segel für die
kommenden Jahre als Kolumnistin. Mit Wortwitz, Tiefenschärfe und
entwaffnender Offenheit benennt Fatima Moumouni das Verdrängte und
Verschwiegene. Sie schaut hin: Alltag mit psychischer Erkrankung, im
Frauenkörper, mit Rassismuserfahrung und im Loser-Dasein, so lauten
etwa die Themen ihrer Texte. Die Slam-Poetin bearbeitet die Themen mit
handwerklichem Geschick: «Ich bin Dichterin - und so glaub ich, dass auch
ein Dichter ein Handwerker ist», sagt sie.

Wir danken Fatima Moumouni herzlich für ihre Texte und verabschieden

sie in dieser Ausgabe als Kolumnistin. Ihre Nachfolge wird Bla*sh, das
Netzwerk Schwarzer Frauen in der Deutschschweiz, übernehmen. Die Autorinnen

von Bla*sh stellen sich in den Neuen Wegen 4/19 vor.

Redaktion Neue Wege

Zu den Bildern
von Clément

Moreau
Die Bilder dieser Ausgabe stammen vom
Künstler Clément Moreau. Der im Jahr 1903
als Carl Josef Meffert in Koblenz am Rhein
geborene Grafiker war zeitlebens politisch
und sozial engagiert, insbesondere gegen den
Nationalsozialismus.

Bereits 1937 entlarvt er mit seinen Zeichnungen

und beissender Ironie Hitlers Mein Kampf.
Die Linolschnitt-Reihe Nacht überDeutschland,

das Hauptwerk des Künstlers, entstand
ebenfalls in den Jahren 1937/1938 im argentinischen

Exil. Daraus stammen die Bilder in
diesem Heft. Der erste Teil besteht aus kürzeren
Bildergeschichten. In ihnen würdigt Clément
Moreau die Menschen, die im Verborgenen
oder öffentlich gegen die Tyrannei des Nazismus

ankämpften und darunter leiden muss-
ten. Im Zentrum des zweiten Teiles der Reihe
steht die Flucht vor dem totalitären Staat in ein

anderes Land. Parallelen zu Clément Moreaus
eigenem Schicksal sind erkennbar. Zweimal
war Moreau zur Flucht gezwungen: Die Flucht
aus Deutschland und später vor der Junta aus
Argentinien führten ihn in die Schweiz. Er hat
mit seiner Frau Nelly Guggenbühl mehrere
Jahre in St.Gallen gelebt.

Anlässlich des 30. Todesjahrs gibt das
Historische und Völkerkundemuseum in St. Gallen
nun mit der Reihe Nacht über Deuschland
Einblick in das Werk von Carl Meffert alias Clément
Moreau. Die Ausstellung ist noch bis am 24.
März geöffnet.
O Ausstellung: hsmg.ch

Künstler: clement-moreau.ch
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